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Das deutſche Buch im Ausland. 


- Zar feinen Lebenserinnerungen erzählte vor kurzem ein 
Siebzigjähriger von feiner Jugendzeit in einem weltent⸗ 
legenen maſuriſchen Dörſchen. Seine Enkel fragen ton 
heute, wie er es da habe aushalten können ohne Radio, ohne 
Telephon, 1 5 Kino, Theater und Konzert, ohne Auto und 
Eiſenbahn, fa ſogar ohne Zeitung. Dabei tet er doch ſolch 
kluger und tiefgebildeter Mann, dem man es gar nicht an⸗ 
merkte, daß er aus ſolch einem abſeits gelegenen Erden⸗ 
winkel ſtamme. Dat hat der Großvater nur geſchmunzelt 
und geſagt: „Ich hatte ja meine Bücher.“ Zwar ihm ſelbſt 
gehörte nicht viel außer dem Schulleſebuch, der Bibel und 
dem Geſangbuch. Erſt ſpäter ſparte er Groſchen auf Gro⸗ 
ſchen, um ſich dieſen oder jenen heißbegehrten Schatz als 
Eigentum zu erſtehen. Aber der Vater kaufte ſich alle Jahre 
einen ſchönen, dicken Kalender und außerdem hatte der 
Schullehrer eine kleine Leihbibllothet eingerichtet, deren ab⸗ 
gegriffene Bände der Junge nicht nur durchſchmökerte, ſon⸗ 
dern auch nachdenklich und wißbegierig las. Da gab es 
Märchen und griechiſche und deutſche Sagen, da ſtand ein 
Band deutſche Geſchichte, Volkserzählungen von Guſtav 
Nieritz, Glaubrecht und andere. Auch ein paar Klaſſiker 
waren darunter und manches andere, was der Junge zwar 
noch nicht verſtand, aber was ihm an Herz und Gemüt nichts 
geſchadet hat; denn der Schullehrer hielt auf gute, wertvolle 
und belehrende Bücher. Ab und zu gab es auch eine Prämie 
für den guten Schüler in Geſtalt eines neuen wunder⸗ 
ſchönen Buches. a 


Unterhaltungs- Beilage 


Run dichau 


Bromberg, den 22, März 


An Goethes Todestag, dem 22. März, wird in allen 
g Landen, in denen deutſch geſprochen wird, der Tag des 
Buches begangen. Hat dieſer Tag jeine Bedeutung für 
Deutſchland, jo it er für das Deutſchtum im Auslande 
beſonders wichtig; denn für uns iſt das deutſche Buch 
mehr als Wiſſensbermittler und Unterhaltung, für uns iſt 
es Bindeglied und Brücke zur deutschen Kultur. 
Wir wollen es pflegen und ſchätzen, wie es ſeiner Be · 
deutung als Stütze zur Erhaltung des Volbskums und 
unſerer Eigenart entſpricht. 


Der Tag des Buches 1 


Solche Ertunerungen kann manch einer von unſeren 
alten Leuten auch erzählen, gerade ſolche, die abgeſchnitten 


in einem Weltwinkel, vielleicht in Rußland, Wolhynten obet 
Galizien aufgewachſen ſind. Das deutſche Buch war es, das 


ſte in ihrer Elnſamkeit mit dem deutſchen Geiſtesleben ver⸗ 
band und das mit dazu geholfen bat, daß aus ihnen tüchtige 
und brauchbare deutſche Menſchen wurden. 

Werden unſere Kinder auch einmal ſolche Erinnerun⸗ 
gen erzählen? Wird auch ihnen das Buch der gute treue 
Freund, der fördernde Erzieher und Berater fein? Daß 
wiſſen wir heute ſchon, daß in vielen Fällen das deutſche 
Buch uns nicht nur allgemeine Kultur und Wiſſenſchaft ver⸗ 
mittelt, ſondern daß es vor allem die feinen Fäden vom 
Mutterlande zu uns herüberzteht, zu allen Brüdern deut. 
ſcher Zunge und deutſchen Schickſals. Viel wertvoller als 
all die vorzüglichen Errungenſchaften der Neuzeit, die nur 
dem Tage und feiner vergänglichen Aktualität dienen, iſt 
und bleibt das gute deutſche Buch, das leider heute auch bei 
uns viel verkannt wird. 

Der Bücherſchatz unſerer deutſchen Väter oder auch der 
deutſchen Koloniſten an der Wolga und in Wolhynien war 
nicht groß. Da ſtanden vor allem Bibel, Geſangbuch und 
Katechismus auf dem Bücherbrett, daneben die Poſtille Va⸗ 
lerius Herbergers und ſpäter der alte Braſtberger. Dazu 
kam noch alle Jahre als guter Hausfreund der wichtige 
Kalender. Als beſonderen Schatz hatte manch einer noch eine 
Weltgeſchichte oder eine Sagenſammlung und die Kinder 
beſaßen ein arg zerleſenes, aber viel geliebtes Volks. und 
Märchenbuch. Das iſt nicht viel, aber es waren alles au te 


d wertvolle Bücher. Darauf kommt es auch heute 
uns an. Es iſt nicht zufällig, daß der Tag des Buches 
Au eg Todestag gelegt iſt. Er ſtellt uns vor ernſte 
ufgaben. ? 
Aber nun erheben ſich die Bedenken. „Wann ſoll ich 
leſen? Ich habe nicht Zeit und Ruhe für ein ernſtes und 
wertvolles Buch, ich habe kein Geld, es mir zu kaufen, und 
ich weiß auch nicht, was ich leſen ſoll.“ Solche Einwände 
ſind leicht aus dem Felde zu ſchlagen. War der Winter nicht 
lang genug, uns wieder ins Haus und an den Familientiſch 
mit ſeinem heimlichen Zauber zu gewöhnen? Da konnte 
man ſchwelgen im Vorleſen gediegener Bücher und nach 
dem Leſen den anregenden und fördernden Gedankenaus⸗ 
tauſch pflegen. Wer ſehnt ſich da noch nach koſtſpieligen 
Vergnügungen? Und die Geldfrage iſt ebenſo wenig ernſt 
emeint. Zähl erſt einmal auf, was du im Monat an über⸗ 
Müffigen Anſchaffungen und unwichtigen Kleinigkeiten aus⸗ 
gibſt, dann ſchämſt du dich gewiß, daß du dieſe Entſchuldi⸗ 
gung gebraucht haſt. 8 
Ernſter iſt ſchon die Frage: Was ſoll ich leſen? Wir 
können hier keine Zuſammenſtellung guter Literatur geben. 
Aber der, der wirklich ſucht, findet manchen Wink in Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften und kann vor allem in unſeren 
Büchereien und bei unſeren deutſchen Buchhändlern ſich 
manche wertvolle Beratung holen. Schade iſt es, daß wir 
verhältnismäßig wenig Heimatliteratur beſitzen, 
aber noch viel ſchmerzlicher, daß ſelbſt dies wenige in wei⸗ 
teren Kreiſen faſt unbekannt iſt. Erſt das aber verknüpft 
uns feſt und innig mit unſerer Heimaterde und mit dem 
Erbe der Vergangenheit, auf das wir mit dankbarem Stolz 
zurückſchauen dürfen. Der Geiſt der Geſchichte. der neben 
dem des Sportes und der Technik heute ſo wenig beachtet 
wird, muß viel mehr Leben in unſeren Reihen gewinnen. 
Der Wert einer Bücherei, gerade im abgelegenen Dorf, 
kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. Da findet jeder 
Stand und jedes Alter die ihm mundende und bekömmliche 
eiſtige Koſt, da iſt auch Erſatz für den, der wirklich kein 
uch zu erſchwingen vermag. Aber das Schönſte iſt doch 
der eigene Beſitz von Büchern. 

Man muß übrigens nicht immer gleich das Neueſte haben 
und leſen wollen. Es iſt traurig, daß auch die Bücherpro⸗ 
duktion den raſchen Wechſel der Mode kenut und daß ſich 
das Angebot auf dem Büchermarkt ſo ſtark nach der Nach⸗ 


es immer wieder, daß fie zu ihrer geiſtigen Erquickung, Wei⸗ 
terbildung und Auffriſchung nicht nach Modernem und Sen⸗ 
ſationellem, ſondern nach den unvergänglichen Werken der 
Großen, nach Goethe, Shakeſpeare, Sophokles und der 
Bibel greifen. Walter Flex erzählt in ſeinem „Wanderer 
wiſchen beiden Welten“ von unſerem Landsmann Ernſt 

urche, der Goethes Gedichte und das Neue Teſtament mit 
ſich führte. Trittchen, die ſchlichte Heldengeſtalt aus Carl 
Buſſes rührender Kriegsgeſchichte, hat ebenfalls ſeinen Ka⸗ 
meraden, die um ihn ſchmutzige Witze belachten, aus der 
Bibel manches kraftvolle Wort mitgegeben. 

Der Tag des Buches will uns an vieles mahnen, gerade 
uns Auslandsdeutſche. Er ſtellt uns manche ernſte, verant⸗ 
wortungsvolle Zukunftsaufgabe, an der wir nicht vorüber 
gehen dürfen. Er läßt uns aber auch danken für allen 
Reichtum, den wir aus dem Buch und mit dem Buch von 
Jugend auf empfangen haben und noch empfangen werden. 


Das Feſt der Bücher. 


Von Joſef Wittig. “) 


Es geht ſeit einigen Tagen unter meinen Büchern um. 
4 1 wie heimliche Vorbereitung auf ein großes Feſt. 
n jedes Weſen will einmal aus der Schicht treuen, aber 
unbeobachteten Daſeins emporſteigen zu ſeſtlicher Sichtbar⸗ 
keit. Das iſt der Sonntagsinſtinkt der geſamten Schöpfung. 
Der ſchlichteſte Bauer ſetzt einmal ſeinen Zylinder auf und 
fährt in ſeinen Staatsrock. Und die Bäuerin ſchmückt ſich 
wie eine Königin. Und dann gehen ſie, die ſonſt nie einen 
Schritt ohne ernſtlichen Zweck tun, mehrere Male die Dorf⸗ 
aße auf und ab. Sie wollen ſich einmal ſehen laſſen. 
ud wenn fie dann im Wirtshaus einkehren, dann laſſen ſie, 
die immer 4 etwas daraufgehen. Es iſt wie eine 
Innere Notwendigkeit, daß der Menſch einmal jo ſchön und 
reich iſt wie der König, und ſo feierlich und ſo gütig wie 
der Herrgott. 3 
it überraſchender Diplomatie haben es die Bücher, 
die nicht bloß tote, mit Klugheit bis oben angefüllte Behält⸗ 


*) Der Verſaſſer iſt katholiſcher Prieſter, Doktor der 
Theologie, Univerſitätsprofeſſor und bekannt als Heraus- 
geber zahlreicher kirchen⸗ und kunſtgeſchichtlicher Werke 


me regeln muß. Geiſtig bedeutende Männer beſtätigen 
mu 


niſſe, fundern ſelber ſehr kluge Weſen find, im Laufe der 
letzten Monate fertig gebracht, um überall, wo deutſche 
Bücher geleſen werden, einen Buchta g zu 
feiern. Natürlich denken die Buchſchreiber und die Buch⸗ 
händler, dieſer Gedanke ſei von ihnen ſelber ausgegangen, 
wie ja überhaupt der Menſch bei feiner Neigung zu aller⸗ 
lei Einbildung und hoher Sarg ung gegenüber aller 
übrigen Kreatur meint, er ſei der der eines jeglichen 
klugen und vernünftigen Gedankens. Die Bücher lachen. 
Sie wiſſen, daß ſie mehr Macht über die Menſchen haben als 
die Menſchen über ſie. Ich habe da einige Erfahrungen: 
Wenn ein Buch entſtehen will, dann muß ich es ſchreiben, 
und es hilft gar keine Gegenwehr. Und die vernünftigen 
Gründe, die ich etwa aus mir ſelber zur Niederſchrift des 
Buches zu haben glaube, erkenne ich bald als von einer 
geheimnisvollen Macht mir eingegeben, die ſchon ein wer⸗ 
dendes Buch vor ſeinem erſten Buchſtaben ausübt. Wir 
Buchſchreiber und Buchhändler ſind nichts anderes als ge⸗ 
treue und gehorſame Diener dieſer Macht des Buches. Es 
geht ja ſoweit, daß wir für ein Buch ſogar Amt und Ehre 
und — wenn es heute noch wie vor einigen hundert Jah⸗ 
ven notwendig wäre — auch unſer Leben einzuſetzen bereit 
wären. Wie mancher Buchſchreiber oder Buchhändler oder 
. hat um eines Buches willen den Flammentod 
erlitten 

Trotzdem laſſen uns die Bücher unſere Einbildung, als 
hätten wir den Gedanken des großen deutſchen Buchtages 
ausgeheckt, und laſſen auch die Leute ruhig reden, als feier⸗ 
ten wir dieſen Tag eben darum, weil für uns dabei viel⸗ 
leicht ein kleiner Profit heraushängt, daß an dieſem Tage 
die dichteriſche Bedeutung des Buches in den Vordergrund 
gerückt und vor allem einmal im breiten Publikum Atmo⸗ 


ſphäre für das wertvolle Schrifttum geſchaffen werden ſoll. 


Indem ich fo hineinhorche in das Raunen, das unter 
meinen Büchern hin und hergeht, glaube ich zu hören, daß 
die Bücher meinen, es müſſe an dieſem ihren Feſte ſo, wie 
es bei den Menſcheunſeſten von altersher war, irgendetwas 
Gottesdienſtliches ſein. Jegliches Leben und jegliches 
Weſen will verankert ſein in tieferen Gründen als nur in 
dem Grunde der Zweckmäßigkeit oder der Zweckloſigkeit. 
Und wenn bei menſchlichen Feſten der Feſtgottesdienſt noch 
o ſehr den Eindruck bloßer Dekoration oder überkommener 

ormalität macht, an der lich viele möglichſt vorbeizudrücken 
verſuchen, ſo wiſſen doch auch dieſe, daß zwar ſie ſelber, aber 


nicht das Feſt leben könnte ohne den Netzwurf in die Ge— 


wäſſer des Heiligen. 

„Ich ging ganz nahe zu dem Buche, das mir das liebſte 
iſt von allen meinen Büchern: zu der Bibel meines Groß⸗ 
vaters. Da hörte ich auch ſchon den heiligen Text zum 
Feſte der Bücher, zu leſen in den Sprichwörtern Salomons, 
zu Beginn des neunten Kapitels. Das achte Kapitel hatte 
die „Weisheit“ wie ein wunderbares, gottentſtammtes 
Weſen geſchildert, das da ſpricht: „Ich liebe, die mich lieben, 
und die mich frühe ſuchen, finden mich. Bei mir iſt Rat und 
Hilfe; ich habe Einſicht und Macht. Reichtum und Ehre ſind 
bei mir, und der Güter herrlichſtes, das Rechtſein. Selig 
der Menſch, der mir Gehör ſcheukt! Meine Freude iſt es, 
bei den Menſchenkindern zu ſein.“ Und nun beginnt das 
neunte Kapitel: „Die Weisheit baute ſich ein Haus und be⸗ 
reitete ein Feſtmahl; ſie miſchte den Wein und deckte den 
Tiſch; fie ließ ausruſen auf der Burg und in den Straßen 
der Stadt: Kommet und eſſet von meinem Brote und trin⸗ 
tet von dem Weine, den ich euch gemiſcht habe!“ 

Ich ſprach dieſe Worte nach, die ich als Prediger gar 
manchmal auf das Gotteshaus und auf den Tiſch des Abend⸗ 
mals gedeutet hatte. Heute aber waren ſie mir wie eine 

edigt auf das gute Buch, deſſen Urbeſtimmung iſt, eine 

ohnung der göttlichen Weisheit zu ſein. Ich dachte an 
manches Wundermahl und an manchen Freudentrunk, die 
ich in meinen Büchern genoß. Dachte auch an manche Be⸗ 
gegnung mit dem Göttlichen, derweil ich in ein Buch ver⸗ 
ſenkt war. 5 a 

Ach ich weiß, es gibt ſehr viele leere Bücher, wie es 
auch viele leere Gotteshäuſer gibt. In manchen iſt der 
Wein ſo ſtark mit Waſſer gemiſcht, daß man nur noch das 
Waſſer ſchmeckt; in manchen iſt das Gottesmahl verdorben 
und vergiftet. Aber ich muß Zeugnis dafür geben, daß der, 
deſſen Freude es iſt, bei den Menſchenkindern zu ſein, nicht 
ſelten aus einem guten Buche zu mir gekommen iſt. 


Magie des Buches. 
Von Dorothea Hollatz. 


Ich ſitze im D⸗Zug; es find außer mir noch fünf Men- 
ſchen im Abteil. Es iſt alſo ziemlich eng, aber ich habe einen 
Fenſterplatz, habe mein Buch vor mir auf dem Tiſch liegen 
und bin zufrieden. Ich habe ſchon zu lange hinausgeſchaut, 
ſchon a lange geleſen, nun ſehe ich mir meine Mitmenſchen 
an. as tun fie? Die Frau ſchläft, der Mann lieſt im 


> 


nd 
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Abenbdblatt“, und zwar ſtundenlang mit 


— 


bewunderns⸗ 
werter Ausdauer, als wäre dieſe Zeitung das A und O 

ines Lebens. Das Mädchen wirft dem Himmel elegiſche 

licke entgegen. Der alte Mann hat die Augen zwar auf, 
aber er ſchläft dennoch, oder fo etwas ähnliches wie ſchlafen. 
Er döft oder druſelt. Und der Mann an der Ede am Gang 
denkt. Man fteht es feinem Geſicht an, daß er über etwas 
nachdenkt, daß er nicht nur ſo daſitzt. 

Und dieſer Deukende zieht langſam ein Buch hervor und 
Heft. Was lieſt er? 

Es ift der alte Reiz, die peinigende Neugier, zu wiſſen, 
was der andere lieſt. Er foll ja auch gern erfahren, was ich 
leſe — wenn ich nur wüßte, was er lieſt, um zu erſehen, 
ob er ein Menſch iſt, mit dem ich mich zu unterhalten wüßte. 
Aber ich kann es nicht erkennen, weil er an der anderen 
Ecke ſitzt und ſich zurücklehnt. Es iſt ein Inſelbuch. Meine 
Begierde wächſt. 

Plötzlich gähnt er und hält ſich mit dem Buch den Mund 
zu. Nicht aus Langeweile gähnt er, ſondern aus Eiſenbahn⸗ 
müdigkeit. Dann lieſt er weiter. Ich aber weiß, was ich 
wiffen wollte: Er lieſt „Die Weiſe von Liebe und 
Tod“ von Rilke. Und er hat meinen Blick geſehen und 
weiß nun, daß ich weiß, was er lieſt. Und noch mehr: daß 
„ was er lieſt. Mein Blick muß es ihm geſagt 

aben. 

Und nun geſchieht das Seltſame: Es entſteht ein Flui⸗ 
dum, ein Wirbel ſtrömender Empfindungen, der die anderen 
Menſchen unberührt läßt. Es iſt plötzlich zwiſchen zwei ſich 
ganz fremden Menſchen eine ſeeliſche emeinſchaft 
entſtanden, ein Sich⸗verwandt⸗fühlen. Es iſt eine 
Brücke da. 5 

Ich freue mich, daß der da in der Ecke vom Cornet 
Chriſtoph Rilke lieſt, daß er vielleicht jetzt gerade den 
aufnimmt: „. als wenn es nur eine Mutter gäbe . 
Und er fühlt, daß ich in Gedanken mitleſe. Es verbindet 
uns ein geiſtiges Band, das empfindſame Geflecht der Ner⸗ 
ven verſtrickt ſich. 

Ich kenne den Meuſchen nicht. Ich weiß nichts von ihm, 
er weiß nichts von mir. Aber er lieſt Rilke, wie auch ich 
ihn geleſen habe. Er könnte auch Federer, Huch, Tolſtot 
oder Rolland geleſen haben, das iſt gleich. Aber keine Bör⸗ 
ſen⸗ und keine Sportberichte. 

In zwanzig Minuten tft er fertig, legt das Buch beiſeite 
und denkt. Dabei verſucht er den Titel meines Buches zu 
entziffern, das vor mir auf dem Tiſch liegt. Wenn ich das 
Buch mit der Hand zudecken würde, — ich glaube, er würde 
es mir entreißen, ſo intenſiv ſchaut er herüber, um Namen 
und Verfaſſer zu erfahren. 

Es iſt Strindbergs „Inferno“. 
kurzer, erſtaunter Blick auf mich. Wie feltfam: er nimmt 
aus ſeiner Taſche die hellblaue Reclam⸗Ausgabe von Biörn- 
fon und lieſt „über unſere Kraft“. Er lieſt ſo, daß der breite, 
ſchwarze Titel mir ins Auge fallen muß. Will er mir etwas 
ſagen? Die Spannung zwiſchen uns wächſt. 

Die auderen ſind nicht mehr da für uns. Nur unſere 
Bücher ſind da. Sie reden in ſtummer Sprache miteinander, 
und wir ſind wie Eltern, deren Kinder Freundſchaft geſchloſſen 


haben, und ſchicken uns darein. 

Das geht zwei Stunden ſo, und man wird nicht müde. 
Man ift ja nicht einſam, auch wenn man kein Wort mit dem 
andern wechſelt. Wunderſame Zwieſprache! Seltſames Hin 
und Her unausgeſprochener deutlich lesbarer Gedauken! 
Sprachloſe Wechſelwirkung lebhafter Empfindungen! 


An der nächſten Station ſteigt er aus. Er klappt das 
Buch zu und verbeugt ſich zu mir herüber. Es iſt, als hätten 
wir uns lange und gut unterhalten. 


Und nun, da ex fort ift, bin ich vereinſamt. Statt ſeiner 
ſitzt eine Frau da, die ißt. Ich ſchließe mich alſo ganz feit 
an mein Buch an, verfapfele mich mit ihm und denke 
darüber nach, wie feltſam das immer iſt: Dieſer ſaſt unbe⸗ 
ſcheidene Drang, zu wiſſen, was ein anderer, der mich doch 
gar nichts angeht ‚Leit, — und dann dieſes Strömen hinüber 
und herüber, wenn er gute Literatur lieſt, ob ich ſie nun 
kenne oder nicht. Und dieſes Verketten der Gedanken, und 
die Freude, auch von dem anderen erkannt zu ſein, — eben 
weil man las, mit Aufmerkſamkeit las. 


Das iſt ein internationales Geheimnis, das um das gute 
Buch ſchwebt, das ſind die magnetiſchen Strahlen der Drucker⸗ 
ſchwärze, die magiſchen Kreiſe, die ſich um das Erleben guter 
Literatur bewegen, — das iſt die unerklärliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit irgendwelcher Menſchen, die ſich dadurch nahe 
ind, — daß fie leſen. Nur dadurch. 


Hat er es erkannt? Ein 


Mein Buchhändler. 
Von Arthur Brauſewetter. 


„Mein Buchhändler“, dieſe Bezeichnung charakteriſiert 
das Verhältuis des Kunden zu feinem Buchhändler. Übri⸗ 
3 — iſt „Kunde“ hier nicht das Paſſende, es iſt vielmehr in 

iefem Zuſammenhange ein häßliches Wort. Deun der 
Buchhändler und der Bücherſuchende ſtehen ſich nicht wie 
Kaufmann und Käufer, ſondern wie Anwalt und Schutz⸗ 
befohlener, wie Ratſuchender und Raterteilender gegen- 
über. — Ein Buch iſt keine Ware, fondern ein Ding, dem 
eine Seele innewohnt. Es iſt kein toter Gegenſtand, ſon⸗ 
dern ein lebendes Weſen. Und es iſt vor allem der beſte 
und zuverläſſigſte Freund, den ein Menſch haben kann. — 
Der Buchhändler aber iſt der Hüter dieſer lebendigen 
Dinge, dieſer ſprechenden Seelen. Er wacht über fie, wählt 
ſie aus und gibt ſie je nach ihrer Art und ihrem Weſen 
dem Weſensverwandten in die Hand. Der Buchhändler iſt 
ewöhnlich ein feiner Menſchenkenner. Er blickt in das 
Herz der Leute, kennt ihren Geſchmack und ihre Richtung; 
indem er weiß, was ſie leſen, weiß er, was ſie ſind. 
Freilich, es gibt auch Bücher, die gar keine Bücher ſind. 
Genau ſo, wie es Menſchen gibt, die gar keine Menſchen 
find, Und es gibt Bücher, die eine befleckte Seele haben. 
Gerade jo wieder, wie bei den Menſchen. Auch die kennt 
der Buchhändler, und er macht bald die Erfahrung, daß 
Meuſchen, die keine Menſchen find, ſtets die Bücher wün⸗ 
at die keine Bücher ſind. Und bei den Büchern der be⸗ 
leckten Seele findet dasſelbe Verhältnis ſtatt. Auch hier 
gejent ſich gleich zu gleich, wie überall im Leben. Viel⸗ 
eicht blickt keiner ſo in die Gründe der menſchlichen Seele 
inein wie der Buchhändler. — Darum iſt er auch der 
eelſorger aller derer, die ein Buch lieben und ſuchen. Und 
ſelbſt der Kenner guter Werke, 5 der Hochgebildete und 
Gelehrte ſind auf „ihren“ Buchhändler angewieſen und 
reuen ſich, wenn ſie einen gefunden haben, dem ſie ihr un⸗ 
ingtes Vertrauen entgegenbringen können. — Aber mehr 
iſt der Buchhändler: Ein Erzieher. Indem er zum Ver⸗ 
mittler zwiſchen Dichter und Publikum, zwiſchen Buch und 
Leſer wird, iſt es in feine Hand gelegt, das Gute zu för⸗ 
dern, das Schlechte zu unterdrücken, den Geſchmack der 
Menſchen zu bilden, ihr Urteil zu läutern. 
heute zu allererſt nottut, iſt der zielbewußte 
idealiſtiſchen Weltanſchauung. 
Zweifel, daß unſer Volk in viel höherem Maße. als durch 
viele andere immer geltend gemachte Fehler und Schwächen 
durch das berwuchern einer materialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung zugrunde gegangen iſt. Die Bauſteine für eine ge⸗ 
zu und idealiſtiſche Weltanſchauung aber find die guten 
ücher. Und dieſe dürſen nicht nur auf die Kreiſe der 
Gelehrten, der Kunſt⸗ und Literaturkenner beſchränkt blei⸗ 
ben. „Hätte ich die Freiheit“, ſchreibt ein gebildeter Euro⸗ 
päer, „mir eine Neigung zu wählen, die mich für alle 
Wechſelfälle des Lebens auf einen feſten Grund ſtellte, die 
mir eine Quelle der Freude und Freudigkeit wäre, ein 
Schild in jenen Tagen, wo alles verkehrt geht und die Welt 
fen von mir wendet — es würde die en zum Leſen 
ein. —“ — Für ein gutes Buch ſollte man vieles opfern, 
ſollte man unter Umſtänden hungern und dürften können. 
Die Seele braucht ihre Nahrung wie der Körper, vielleicht 
in einem noch höheren Grade. Man ſoll ſie nicht hungern 
Sonſt rächt ſie ſich einmal bitter — 
Sie kann die Höhenluft nun 
einmal nicht entbehren und verſchmachtet in der Niederung. 
Mau hat vom deutſchen Buchhändler aan f 90 - 5 
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Der höfliche Schüler. „Was iſt in dem Sat lollig 
Fritzchen: Der Ochſe und die Kuh ſteht im Stall?“ — „Es 
muß heißen: Die Kuh und der Ochſe ſteht im Stall; denn 
Damen kommen immer zuerſt.“ b 


Tarantella. 
Ein exotiſches Abenteuer. 
Roman bon Harald Baumgarten. 
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Je lebhafter die Unterhaltung wurde, um fo ſtiller 
wurde Mary. Aber Ralph, deſſen Sehnſucht ja die Stiöfee 
von Jugend auf war, beteiligte ſich lebhaft an der Debatte, 
und es ſchien, als vergäße er auf Augenblicke ſein Schickſal. 
Er ſtimmte ſogar in Lias Lachen mit ein, wie Streck er⸗ 
zählte, welche Liebe die Injulaner zu ihren Schweinen hegen, 
und wie er einmal eine junge Frau getroffen habe, die an 
der einen Bruſt ihr Kind, an der anderen ein junges Ferkel, 
deſſen Mutter tot war, geſäugt habe. 

Nach dem Eſſen erbot ſich Lia, ein Lied zu fingen, Ste 
kannte die Macht, die von ihrer warmen Altſtimme ausging. 
„Oh.“ ſagte Ralph, „Sie fingen, Fräulein Richter?“ 

„Nur zum Hausgebrauch, Herr Torſtenſen, wollen Sie 
mir die Blätter umwenden?“ 

Der Salon beſaß neben einem herrlichen Steinway⸗ 
Flügel einen Notenſchrank, der eine reiche Auswahl barg. 

Leiſe präludierend begann Lia: „Du mein Gedanke ...“ 
von Grieg. Ihre volle Stimme füllte den Raum. Als ſie 
geendet, waren alle ergriffen. Ri 

„Sie find ja eine große Künstlerin, Fräulein Richter!“ 
ſagte Ralph leiſe. „Sie haben mir wohlgetan.“ 

„Ich werde gern fingen, wenn es Ihnen Freude be⸗ 
reitet, Herr Torſtenſen.“ ö 3 

Mary wandte ſich ab. Ein wehes Gefühl ſtieg in ihr 
hoch ſie wußte nicht warum. 

Der Wind war ſteifer geworden. Die Nordſee zeigte 
ihr griesgrämiges Geſicht. Obwohl die „Taranteila” äußerſt 


ſeeſtark gebaut war, ſo wurde ihr ſchlanker Leib doch mehr 
als der ihrer größeren Geſchwiſter, der Ozeandampfer, von 


den. Wellen bins und hergeworfen. Da die Wellen längs⸗ 
ſeits kamen, machte ſich das Schaukeln ſtark bemerkbar. 
es ſich um eine Luſtfahrt gehandelt, fo hätte Streck den Kurs 


geändert, und wäre gegen die ſich jetzt bedrohlich heranwäl⸗ 


zenden Waſſer angegangen. Aber da es fein Streben ſein 
mußte, in möglichſter Eile Sidney zu erreichen, ſo hielt er 
trotz Sturm und Seegang geraden Kurs. f a 

In ihre Olmäntel gehüllt, ſtanden Ralph und Streck, 
auf die Reeling geſtützt, und ſtarrten in das gewaltige 
Wogen. Hinter ihnen handhabte der Matroſe das Ruder. 

Das Schiff platſchte manchmal ſchwer vornüber und die 
Schraube arbeitete dann, ihrem Element entriffen, einen 
Augenblick raſend in der Luft. Von Weſten drängten die 
Wolken, in toller Flucht einander zu erreichen ſtrebend. Von 
Strecks Pfeife riß der Wind Funken, ließ ſie eine Sekunde 
wie Leuchtfeuer aufglühen. 
Wenn das Schiff ſeitwärts überholte, kletterten Spritzer 
bis auf die Kommandobrücke. i 5 
Der Steuermann in Südweſter und Olrock geſellte ſich 
den beiden ſchweigend bei. 

So jagten ſie in die Nacht. a 


„Der Himmel iſt grau,“ dachte Ralph, „in ewigem Kreis. 


lauf bewegt ſich das All. Die Menſchen leiden.“ Und er 
wünſchte, daß die heraurollende Woge fie alle verſchlinge, und 
dem traurigen Spiel ein Ende bereite. 


» Der Steuermann nahm den Südweſter ab. Der Wind 


peitſchte ſein ſcharfes Geſicht, daß die Haare rückwärts 
flogen. Er dachte an Florida, wo jetzt vielleicht fein liebes 
Mädel, in lachendem Sonnenſchein im Waſſer ſpielte. 
In der Mitte ſtand Streck. 
Hebel, und überlegte, wie lange ze bei dieſem Sturme noch 
Kurs halten köunten. a 
So kämpften ſie durch die Nacht. Schweigend ſtanden 
ſie, ſtarrten voraus und ſannen dem Rätſel ihres Lebens nach. 
Mary und Via waren in ihre Kabine gegangen. Mary 
wollte einen Brief an ihren Vater ſchreiben. Es ſchien ihr 
dann als ob die gütigen Augen des Greiſes ihr nahe waren. 
Lia ſaß in ihrer Kabine. Sie hatte den Kopf in die 
Hände geſtützt und wartete. 
ommy räumte noch einmal im Salon auf. Dann 
wurde es ſtill. Das Licht erloſch. Sie zog ſich einen Regen⸗ 
mantel über und eilte an Deck. Sie mußte Ebersſtein 
ſprechen, um zu erfahren, was er auf ger „Tarantella“ 
wollte. Sie war eine Frau und eitel. Sollte er ihretwegen 
ſich eingeſchmuggell gaben? Er Hatte fie in Berlin feine Bes 
wunde rung unvertohlen fühlen laſſen. Aber woher wußte 
er, daß ſie hier als Geſellſchafterin engagiert war? Oder 


ätte 


Er hatte die Hand am 


Ein dünner Lichtſchein brach durch die Spalte. 


. kannte, bot er ihr einen Stuhl. Das Schiff ſchwankte ſtark, 


* 


einem Entſchluß kommen, 


berechtigter. 


hakte auch er Kenntuis von fenem gehetmuts vollen Gift, 
das in irgendeinem der Schränke verborgen ſein mußte? 
Wer war er überhaupt? 

An ſeinen Adelstitel glaubte ſie längſt nicht mehr. Ein 
Angſtgefühl überkroch ſie. Wenn Ebersſtein redete, wer ſie 
war, und woher ſie kam, wurde ſie mit Schimpf und Schande 
fortgeiagt. 

Aber war es vielleicht möglich, ihn als Bundesgenoſſen 
zu gewinnen? 


Seine Abſichten konnten nur betrügeriſche fein, 

Sie ſtand ſetzt dicht ans Maſchinenhaus gepreßt, deſſen 
beiße Wände von der Arbeit der Maſchinen leiſe vibrierten. 

Einerlet, Klarheit mußte ſie haben. Ein Glück, daß 
Ebersſtein nichts von Jack Doherty wußte. Wenn es ge⸗ 
lang, ihn willfährig zu machen, konnte er ſogar eine ſtarke 
Hilfe werden. 

Sie überlegte, was ſie ihm als Preis bieten könne, 
Dann lachte ſie leiſe. Ebersſtein war ein Trottel. Man 
würde ihn mit Verſprechungen abſpeiſen. 

Hans Claas kam über Deck. Als er die einſame Geſtalt 
an die Wand gelehnt fah, trat er auf ſie zu. „Iſt Ihnen 
nicht gut, Fräulein? Ja, bei dem Wetter muß man ſchon 
fefte Seebeine haben.“ 

„Danke, Steward, mir iſt ſogar fehr gut. 7 wollte nu 
einmal an Deck, um den Sturm zu eben.“ = f 8 

Eine Welle hob die „Tarantella“ 
lich wieder in die Tiefe ſauſen. 
halten. 

„Der Alte führt heute wie der Düwel!“ murrte 
Claas. „Bei ſolchem Wetter lief er ſonſt den nächſten 
an. Na, denn viel Vergnügen, Fräulein. Ich bin froh, 
wenn ich unter Deck komme. 

Das Schiff lag im Dunkeln. Nur auf der Kommando, 
brücke ſah man zwei einfame Birnen glühen. 

Ebersſtein noch Dienft hatte? Wahrſcheinlich. Bet 
dem Seegang konnten leicht Hilferufe aufgefangen werden. 

Sie huſchte ſchnell über Deck, ſtand vor der Funkkabine, 


hoch und ließ fie plötz⸗ 
Sie mußten ſich beide feſt⸗ 


aus 
afen 


Ruck hatte ſie die Tür geöffnet. 
Ebersſtein fuhr empor. Als er die Eintretende er⸗ 


Lia mußte ſich am Tiſch feſthalten, um nicht zu ſtürzen. 
ech bin im Dienſt,“ ſagte Ebersſtein kurz. „Was 
wünſchen Sie?“ 
„Sie einmal Ich 
was Sie hier wollen, wäre 


ohne Grafenmaske ſehen, mein Li 5 
düchte, die 9 len, 
„Mau braucht ſich 


Frage meinerſeits, 
berſteins Geſicht wurde verlegen. 


nicht ſelbſt zu belaſten. Auch vor Gericht nicht. Ich ver⸗ 
weigere die Ausſage!“ 

„Dann ſcheint es mir Aae mit dem Kapitän zu 
ſprechen, was er für einen Funker an Bord bat — —“ 


as nicht geht, ohne ſich ſelbſt zu desavouleren“, fiel 
ihr Ebersſtein troniſch ins Wort. 5 
Sie ſchwiegen beide. Belauerten ſich wie zwei Tiere, 
zn 3 keines weiß, ob das andere angreifen wird, oder 
Eberſtein wandte ſich wieder ſeiner Tätigkeit zu. 
Lia legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir müſſen zu 
mein Lieber, ſpielen wir mit 
offenen Karten.“ 


Er wandte den Kopf. „Gut, was wollen Sie auf der 
„Tarantella“ p?“ 
Wa e e elbe wie Sie, ein Geſchäft machen!“ 


„Was für ei 
ſein, es Ihnen zu ver⸗ 


raten.“ 


berauenegeben von A. Dittmann T. 


„Ich werde nicht ſo dumm 
Sie ſchwiegen wieder. Lia ſat, daß fie im Nachteil war, 
Sie beugte ſich weit vor und ſabh ihrem Gegne 
Augen. „Ebersſtein, ſeien Sie babe ‚ wir haben uns 
155 — gut vertragen. Ich habe Nen geholfen. wo 
onnte. 
„Na, und meine Tips?“ 
„Richtig, Sie bekommen ja noch Ihren Anteil!“ Sie 
8 an ihrer Handtaſche. „Hier find Ihre Hundert 
ark.“ 


„Man dankt!“ Ebersſtein verſenkte das Geld in ſeine 


Matroſenbluſe, 8 i 

„Da Sie fo anftändig find, will ich auch Kavalier ein. 
Sie erinnern ſich an Schmalow, Wir waren den Abend 
noch aus, und da er nicht mehr ganz nüchtern war, gab er mir 


ſeine Brieftaſche zum Bezahlen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Vetantwortlicher Rebakteur: Marlan Heoke: gedruckt und 
1 


0. 9, beide in Brombera 


DEE raſchem 


in die 


